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Oktober 2016
Nes, Akershus

Arvid Storholt stand oben im Dachzimmer, als es unten 
klingelte. Mit einem Mal fühlte er sich krank, als würde 

er Fieber bekommen. Wer klingelte denn jetzt? So weit ab 
vom Schuss, wie er wohnte?

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dachte, 
dass er sich ihrer längst hätte entledigen sollen. Sie erinnerte 
ihn an Dinge, an die er sich eigentlich nicht mehr erinnern 
wollte.

Unten an der Tür klingelte es ein weiteres Mal.
Er beugte sich zu dem Teleskop vor, das er im Dachzimmer 

aufgestellt hatte, und studierte den dunklen Himmel über 
der hügeligen Landschaft am westlichen Ufer der Glomma.

»Alexia, kannst du aufmachen?«, rief er.
»So spät nicht mehr«, sagte sie. Dem Klang nach stand sie 

direkt unter der Treppe.
Storholt ging zum Treppenhaus und schrie fast nach un-

ten: »Du musst keine Angst haben. Das ist bestimmt nur der 
Nachbar.«

Mit dem Nachbarn meinte er den Bauern auf dem Hof, 
oder besser Gut, das fast einen Kilometer entfernt lag. Arvid 
Storholt hatte dieses sogenannte Gesindehaus vor fünfzehn 
Jahren im Netz gefunden und ungesehen gekauft. Es kam 
tatsächlich vor, dass der Bauer vorbeikam, manchmal sogar zu 
den merkwürdigsten Zeiten, als gehörte das Haus noch im-
mer ihm. Er hatte es seinerzeit für seine Tochter renoviert, die 
sich aber hatte scheiden lassen und nach Oslo gezogen war.

»Okay«, sagte Alexia widerwillig.
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Sie hatte sich in Norwegen nie richtig eingelebt und spür-
te noch immer, wie die Leute im Supermarkt sie anstarrten.

Manchmal kamen alte Kommunisten zu ihm und sagten, 
dass sie es gut fänden, was er getan hatte. Dass er dem Impe-
rialismus die Stirn geboten habe … Die meisten behandel-
ten ihn aber wie einen Zurückgebliebenen. In zwei Wochen 
wollten sie zurück in ihr Haus in Glyfada bei Athen und 
dort bis Anfang April bleiben. Er wollte nur noch den letzten 
Rest des norwegischen Herbstes genießen. Außerdem hatte 
er Kinder und Enkel hier, die ihn trotz der Erniedrigung, die 
sie durch ihn erfahren hatten, gernhatten.

Storholt sah noch einmal durch das Teleskop, aber der 
Himmel hatte sich in der letzten halben Stunde mehr und 
mehr zugezogen. Dann drückte er es etwas nach unten und 
verfolgte ein paar Autos auf dem Weg in Richtung Kongs-
vinger. Scheinwerfer huschten über die Hauptstraße, unter-
brochen durch die lange Reihe der Bäume, die am anderen 
Ufer der Glomma standen.

War er auf der Suche nach der Vergangenheit? Nach einem 
Helikopter, der ohne Licht über die Glomma flog und das 
Feuer auf das Fenster eröffnete, hinter dem er stand? Begna-
digt nach acht Jahren. Er war wirklich verflucht billig davon-
gekommen. Nachdem er die Strafe abgesessen hatte, war es 
ihm gelungen, in Griechenland, Russland und zuletzt auch in 
Norwegen das reinste Geschäftsimperium aufzubauen.

Eine Minute verging, vielleicht auch mehr. Unten im Erd-
geschoss war es seltsam leise.

Er hätte sich kein so großes Haus kaufen sollen, dachte er, 
lieber zu jeder Zeit den kompletten Überblick haben. Sein 
Führungsoffizier, Sascha, hätte das Haus nicht gemocht. We-
gen der fehlenden Fluchtmöglichkeiten. Storholt hatte sich 
aber nicht einmal die Mühe gemacht, oben im ersten Stock 
eine Feuerleiter zu montieren.
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»Alexia?«
Keine Antwort von unten.
Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen wurde ihm 

bewusst, dass er Alexia zu öffnen gebeten hatte, weil er selbst 
Angst hatte.

Was für ein Scheiß!, dachte er gleich darauf, ließ das Te-
leskop stehen und ging mit raschen Schritten zur Treppe und 
nach unten.

»Alexia? Verdammt! Jetzt gib doch Antwort.«
Als er am Fuß der Treppe stand, sah er, warum sie nicht 

geantwortet hatte.
Sie lag im Flur, das Gesicht ihm zugewandt, blendend 

weiß, als hätte sie schon jetzt alles Blut verloren.
Er versuchte einen Schritt auf sie zuzugehen, aber seine 

Beine wollten ihm nicht gehorchen.
»Weißt du noch, was Sascha immer gesagt hat?«, hörte 

Storholt irgendwo von links. »Einem Mann, der sein Land 
freiwillig verrät, kann man nicht trauen.«

Storholt schüttelte langsam den Kopf, doch es gelang ihm 
nicht, sich umzudrehen. Er blieb wie angewurzelt auf dem 
afghanischen Teppich vor der Treppe stehen. Seine Hand 
tastete nach dem Handlauf.

Er riss den Blick von seiner Frau los und sah zu den Schu-
hen am Ende des Teppichs hinüber.

Dann erblickte er das Messer, es war so klein, dass man es 
im Ärmel der Jacke verstecken konnte.

Erst jetzt erkannte Storholt das Gesicht.
»Du?«, rutschte es ihm heraus.
»Sascha ist bald tot, Arvid.«
»Tot?«, wiederholte Storholt, als hätte er diesen Gedanken 

selbst noch nie gehabt.
»Er hat mich gebeten, dir noch einen letzten Besuch ab-

zustatten.«





Teil 1
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Vier Monate zuvor
Juni 2016 
Enebakk

1

Piotr Woźniak umklammerte die Ruder fest mit seinen 
Händen und dachte, dass er in ein paar Minuten am Stor-

holmen sein würde, wenn er einfach weiterruderte. Wenn er zu 
oft über die Schulter schaute, würde er aus dem Takt kommen. 
Er musste seinen Blick auf das Heck des Boots heften, nur 
dann fühlte sich die Strecke bis zur größten der beiden Inseln 
im See Mjær nicht so lang an. Es war warm, viel wärmer, als 
er es hier oben für möglich gehalten hatte. Ob es stimmte, was 
gesagt wurde? War das Fischfleisch bei dieser Wärme wirklich 
schlechter? Wenn er denn überhaupt etwas fing.

Er hielt die Angel mit dem Fuß fest, damit sie nicht ins 
Wasser rutschte, sollte ihm beim Schleppen wider Erwarten 
etwas an den Haken gehen.

Sein Vermieter, Petter Bruvik, dem der gut einen Kilometer 
nördlich gelegene Hof gehörte, schüttelte immer nur den 
Kopf über ihn. »Die Fische da unten kannst du nicht essen, 
auch wenn das Angeln da nichts kostet«, hatte er gleich ge-
sagt, als Piotr im Mai zum ersten Mal zum Fischen gegangen 
war. »Solltest du es trotzdem tun, denk dran, dass Brachsen 
voller Gräten sind und Barsche allenfalls als Katzenfutter 
taugen. Und was Hechte machen, weißt du, oder?«

Piotr hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass es 
ihm egal sei, was der Hecht mache, solange das Fischen nur 
nichts koste.
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»Hechte fressen tote Menschen«, hatte der Bauer gesagt.
»Du machst Witze.«
»Warum, glaubst du, werden die so groß?«, hatte der Bauer 

gesagt. »Das sind Krokodile, Piotr. So etwas darfst du deinem 
Kind nicht vorsetzen. Und von dem Seeungeheuer in der Te-
lemark hast du doch wohl schon gehört, oder? Das lebt auch 
in einem See.«

Piotr hatte nur gelacht. Er wusste, dass Norweger seltsam 
waren, aber Petter Bruvik übertrieb es wirklich mit seinen 
Ungeheuern.

Er hatte am nördlichen Ende des Sees, wo der Hof lag, 
schon eine halbe Stunde vergeblich gefischt und sich dann 
entschieden, der südlichen Strömung, die durch den See zog, 
zu folgen, um sein Glück vor dem Schilfgürtel am Südende 
zu versuchen, unweit des Ausflusses.

Nach ein paar Minuten war er an der Insel. Er legte an und 
blieb einen Moment beunruhigt sitzen. Eigentlich mochte 
er diese Seen nicht. Besonders diesen. Das Wasser war so 
schwarz, dass man nichts sehen konnte, und wenn es regnete, 
wurde es gleich braun und schlammig. Er zog das kleine Ru-
derboot an Land, legte die Angel auf den Boden und vertäute 
das Boot an einer Kiefer, die sich an der spärlichen Erdkruste 
der Felseninsel festklammerte.

Er wedelte eine aufdringliche Libelle weg und ließ seinen 
Blick über die stille Wasserfläche schweifen.

Wie tief mochte es hier sein? Vermutlich ziemlich flach, 
dachte er beruhigt und spürte, wie müde er war. Er hatte die 
ganze Woche bei einem örtlichen Schreiner gearbeitet und 
dem Bauer nach Arbeitsschluss dann noch in der Scheune 
geholfen. Und nachts hatte ihn seine knapp acht Monate alte 
Tochter wachgehalten.

Eine halbe Stunde blieb er dösend unter den Bäumen auf 
der Insel liegen.
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Als die Hunde auf dem Hof auf der Ostseite des Sees an-
schlugen, schrak er auf. Der schwache Wind musste gedreht 
und die Laute mit sich gebracht haben. Eben war außer dem 
leisen Rauschen des Verkehrs auf der Westseite des Sees 
noch nichts zu hören gewesen.

Fische, die Tote fressen? Was für ein Blödsinn, dachte Piotr 
und schüttelte den Gedanken ab. Petter Bruvik war wirklich 
ein Idiot.

Piotr war noch immer warm, sodass er sich auszog und 
die Füße prüfend ins Wasser steckte. Vorsichtig trat er auf 
die Steine unter der Oberfläche, ehe der Grund unter ihm 
plötzlich verschwand und er in das kalte, schwarze Wasser 
eintauchte. Er tauchte unter. Als er die Augen öffnete, reichte 
sein Blick allenfalls einen Meter weit. Trotzdem tauchte er in 
fünfzehn Zügen von der Insel weg, ehe er nach Luft ringend 
wieder an die Oberfläche kam.

Als er nach unten blickte, sah er seine Füße nicht, so gering 
war die Sichttiefe in diesem von dunklem Wald und Feldern 
gesäumten See.

Er dachte, dass er sich jetzt genug abgekühlt hatte, und 
schwamm schnell zurück zur Insel. Die Angst vor dem Un-
bekannten, das aus der Tiefe auftauchen konnte, trieb ihn 
mit einem Mal an.

Er schwamm zur Südseite der Insel, entschied sich dann 
aber anders und schwamm zurück zur Nordseite, wo das 
Boot lag. Er war fast am Ufer, als etwas sein Bein berührte.

Er zuckte zusammen und hätte fast aufgeschrien. Bei dem 
Gedanken, was das gewesen sein konnte, bekam er Gänse-
haut. Wollte ein Hecht ihm das Allerheiligste abbeißen, da-
mit er nicht noch mehr Kinder bekam?

Dann stellte er fest, dass es vermutlich nur der Stängel einer 
Seerose gewesen war. Andererseits hatte er von Menschen 
gehört, die sich in Seerosenfeldern mit den Beinen in den 
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Stängeln verheddert hatten, sodass sie nie wieder ans Ufer 
gekommen waren.

Sein Blick heftete sich auf eine Wurzel, die von der Insel 
bis unter das Wasser gewachsen war. Jedenfalls sah es so aus. 
Etwas weiter rechts, wo die Zweige hinter seinem Arm im 
Wasser verschwanden, war noch etwas anderes. Das scharfe 
Abendlicht ließ keinen Zweifel zu. Er versuchte, seinen Kör-
per unter Kontrolle zu bekommen und so schnell wie mög-
lich zurück auf die Insel zu gelangen, aber es war unmöglich.

Das Spiegelbild seines eigenen Gesichts auf der Wasser-
fläche vereinigte sich mit den Resten des Gesichts darunter. 
Für einen Moment glaubte er, eine lange Strähne am Schädel 
kleben zu sehen, dann wurde das Wasser ganz schwarz. Eine 
Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben.

Eine Frau, dachte er.

Januar 1987 
Arrestzelle, Polizeipräsidium Oslo

2

Arvid Storholt wurde von dem Geräusch von Metall auf 
Metall geweckt. Er glaubte unmittelbar, es sei bereits 

Morgen, sein Körper war aber noch so benommen, dass er 
höchstens ein paar Stunden geschlafen haben konnte. Er 
griff zu der goldenen Schweizer Armbanduhr, die Sascha 
ihm zum vierzigsten Geburtstag geschenkt hatte und die 
noch viel teurer war als die, die er viele Jahre zuvor bekom-
men hatte. Er musste die Augen zusammenkneifen, um lesen 
zu können, was die beleuchteten Zeiger ihm mitzuteilen ver-
suchten.
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Viertel nach zwei. Es war noch mitten in der Nacht.
Er drehte sich um und wollte sich an Beate schmiegen, 

knallte mit dem Kopf aber gegen die Wand. Für einen Mo-
ment hatte er vergessen, was geschehen war, hatte alles für 
einen bösen Traum gehalten und sich zu Hause gewähnt. Als 
er dann aber den Schlüssel im Schloss der massiven Stahltür 
hörte, stieg das unbeschreibliche Unbehagen in ihm wieder 
auf.

Die Kinder mussten heute in die Schule.
Nein, mussten sie nicht. Am besten gingen sie nie mehr aus 

dem Haus. Wie würde ihr Leben von nun an aussehen? Er 
durfte keine Zeitung lesen, kein Radio hören und auch nicht 
fernsehen. Trotzdem wusste er, welche Hysterie außerhalb 
dieser Wände herrschen musste.

Im Laufe der nächsten Sekunden ging ihm noch einmal 
alles durch den Kopf, als wäre dort oben plötzlich mehr 
Platz. Wie lange hatte die erste Vernehmung gedauert? Fünf 
Stunden, sechs? Sieben, vielleicht acht? Er hatte jegliches 
Zeitgefühl verloren, dabei wusste er ganz genau, dass er erst 
seit sechsunddreißig Stunden in Untersuchungshaft saß. 
Er hatte sich entschieden, alles zu gestehen, ohne Anwalt, 
ganz im Gegensatz zu dem, was Sascha und Spitskjin ihm 
eingeschärft hatten. Er konnte nicht leugnen, dass er fünf-
undsechzig geheime Dokumente in seiner Aktentasche ge-
habt hatte, als er am Flughafen Fornebu verhaftet worden 
war. Aber was war mit den Treffen mit Sascha, und später 
mit Spitskjin in Oslo, Helsinki, Wien? Wie dumm konnte 
man sein? Und das Motiv? Was sollte er sagen, außer dass 
er an ein anderes Gesellschaftsmodell als den Kapitalismus 
glaubte? Alles hatte bei den vielen Solidaritätsbesuchen in 
Griechenland begonnen, als die Militärdiktatur auf ihrem 
Höhepunkt gewesen war, damals war er Kommunist gewor-
den. Zu klar war ihm geworden, was für Regime die USA 
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und der jämmerliche Marionettenstaat Norwegen unter-
stützten und welche Leiden der Kapitalismus und die fetten 
Direktoren der wichtigsten, weltumspannenden Gesellschaf-
ten den Menschen in der Dritten Welt zufügten. Und nicht 
nur da, sondern auch in Europa – in Spanien, Portugal und 
Griechenland. Er hatte deshalb freiwillig zugegeben, dass ihn 
die Russen 1971 in Athen rekrutiert hatten.

Als er wieder zu Hause gewesen war, hatte ihn der damalige 
Kulturattaché der sowjetischen Botschaft in Oslo, Alexander 
Iljawitsch Maximow, besucht. Sascha, wie er unter Freun-
den genannt wurde, hatte Storholts Potenzial erkannt und 
gesehen, dass der junge, in Politikwissenschaft promovierte 
Politiker eine große Zukunft vor sich haben konnte.

Tja, dachte Arvid Storholt. Er hatte es also wieder einmal 
nicht geschafft, den Mund zu halten. Aber noch war das kei-
ne Katastrophe. Er konnte noch immer einen Anwalt benen-
nen und beim Termin vor dem Haftrichter alle gemachten 
Aussagen zurückziehen. Sascha und Spitskjin erwarteten von 
ihm, dass er alles leugnete und nichts gestand. Das einfache 
Modell. Er könnte angeben, zu seinem Geständnis gedrängt 
worden zu sein, dass die Beamten seine mentale Schieflage 
ausgenutzt hätten. Das wäre keine große Sache.

Die Zellentür wurde weit geöffnet. Arvid Storholt richtete 
sich auf und wurde im selben Augenblick von der Angst ge-
packt, die er auch bei seiner Festnahme gespürt hatte: Sascha 
wird mich umbringen. Nicht Spitskjin, vor dem hatte er aus 
unerklärlichen Gründen keine Angst. Aber Sascha würde 
ihm das Herz herausreißen und in den Rachen stopfen. Sa-
scha hatte als Kind die deutsche Belagerung von Leningrad 
überlebt, hatte Zeitungspapier und Tapeten gegessen und 
von Müttern erzählt, die ihre Neugeborenen erwürgt hätten, 
damit die Familie etwas zu essen hatte. Er hatte es selbst 
gesehen, wie er auch gesehen hatte, wie ein Mann die Leber 
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seiner Großmutter gebraten und wie ein ausgehungertes Tier 
heruntergeschlungen hatte. Würde ein solcher Mann einen 
Verräter wie ihn überleben lassen? Jemanden, der es nicht 
einmal geschafft hatte, seinen Mund zu halten?

Für einen Moment glaubte Arvid Storholt, dass tatsächlich 
Sascha in der Tür stand. Er hob die Hand, um das grelle Flur-
licht abzuschirmen, das auf ihn fiel. Storholt hatte geglaubt, 
in Sicherheit zu sein, solange er in Untersuchungshaft saß. 
Dass ihn dort niemand erreichen könne. Am meisten Sorge 
machten ihm die Transporte. Dann konnte ein Scharfschütze 
ihn erschießen, wenn er nicht aus nächster Nähe erschossen 
wurde, so wie Jack Ruby damals Lee Harvey Oswald erschos-
sen hatte. Kamen sie schon jetzt, um ihn wegzubringen?

Ein Mann trat in seine Zelle, gefolgt von zwei weiteren 
Männern in Zivil. Bei einem der beiden glaubte er Schulter-
klappen unter dem Mantel zu erkennen.

»Ziehen Sie sich an, Storholt.« Er erkannte die Stimme 
von Jan Amundsen wieder, der bei der Verhaftung in Forne-
bu dabei gewesen war.

»Eine einzige Chance wollen wir Ihnen noch geben. Viel-
leicht können wir Sie dann auf freien Fuß setzen.«

Juni 2016 
Enebakk

3

Tommy Bergmann fuhr auf den Parkplatz südlich des 
alten Grenzsteins zwischen den Bezirken Akershus 

und Østfold. Es war kurz vor halb elf am Abend, der letzte 
Mittwoch im Juni.
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Der Kriminalchef des Polizeidistrikts Follo war im Urlaub, 
sodass Tommy und ein Kriminaltechniker von Polizeiprä-
sident Fredrik Reuter persönlich an den äußersten Rand des 
Distrikts geschickt worden waren. Reuter und der damalige 
Staatsanwalt hatten Tommys Karriere vor zehn Jahren geret-
tet, doch damit stand er in ihrer Schuld und musste tun, was 
immer sie wollten. Eigentlich hatte auch er gerade Urlaub, 
aber daran war jetzt nichts zu ändern.

Tommy ergriff die unglaublich breite Hand des Mannes, 
der die Polizei verständigt hatte. Tommy hatte vor seinem 
Kommen Erkundigungen über ihn eingeholt. Petter Bruvik 
war Bauer und Immobilieninvestor.

»Unser kleiner slawischer Freund hier mietet das Brau-
häuschen von mir«, sagte er und schlug dem Polen auf die 
Schulter. Dann holte Bruvik eine Snusdose aus der Hosenta-
sche und schob sich eine Portion unter die Lippe.

»Sind Sie okay?«, fragte Tommy den Polen.
Der junge Mann zuckte mit den Schultern und gab leise 

murmelnd eine unverständliche Antwort.
»Der kommt schon klar«, sagte Petter Bruvik.
»Wir sollten rüberfahren, bevor es zu dunkel wird«, sagte 

er und führte Tommy zu dem Boot, das halb an Land gezo-
gen worden war. Tommy dachte, dass jetzt nicht der richtige 
Zeitpunkt war, um zu überprüfen, ob Außenbordmotoren 
hier überhaupt erlaubt waren. Er drehte sich nach Westen 
und sah, dass die Sonne längst hinter dem Höhenzug ver-
schwunden war. Sie hatten bestenfalls noch eine Stunde, bis 
es dunkel war.

Tommy kletterte als Erster an Land, dann folgte der Kri-
minaltechniker und zuletzt Piotr Woźniak. Der junge Pole 
war beinahe noch blasser als der Körper im Wasser.

Tommy hatte in seinem Leben schon viel gesehen, muss-
te aber anerkennen, dass der Anblick, der ihn am Ufer der 
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kleinen Insel erwartete, speziell war. Von dem Menschen, der 
direkt unter der Wasseroberfläche lag, war kaum noch etwas 
vorhanden. Reste von Kleidung, ein Seil und irgendwelche 
Fetzen, bei denen es sich möglicherweise einmal um Haut 
gehandelt hatte. An einer Strähne am Schädel hatten ein 
paar seltsame Gewächse Fuß gefasst. Die langen, braunen, 
schleimigen Tentakel ließen es fast so aussehen, als hätte die 
tote Person lange Haare gehabt.

»Ich bin direkt daneben geschwommen«, sagte Piotr.
Tommy nickte und hockte sich hin. Ein kräftiges Seil 

schien um den Körper gewickelt zu sein. Die Kleiderreste 
ließen ihn an Winter denken, auf jeden Fall nicht an einen 
warmen Sommertag wie diesen.

»Ich bin mir sicher, dass es eine Frau ist«, sagte Piotr.
Darauf erwiderte Tommy nichts. Er drehte sich um und 

sah zum Boot hinüber.
Dann schob er seine Armbanduhr zurecht und sah nach, 

wie spät es war. Das Armband der alten Seiko-Uhr war zu 
locker, sodass sie häufig nur lose ums Handgelenk hing. Im 
letzten Sonnenlicht waren die dicken Narben zu erkennen, 
die quer über sein Handgelenk verliefen.

Als Tommy wieder aufsah, begegnete er den Augen des 
jungen Polen. Er sah Tommy mit einem Blick an, der Ent-
setzen, aber auch Mitgefühl ausdrückte.

Glotz mich nicht so an, dachte Tommy.
Nach einer halbstündigen Vorbereitung bekamen sie die 

Reste des Körpers aus dem Wasser gezogen.
Tommy wusste nicht, wie er beschreiben sollte, was vor ih-

nen lag. Es waren tatsächlich die sterblichen Überreste einer 
Frau, wie der Pole es vermutet hatte. Die Körpergröße und 
die Breite des Hüftknochens waren klare Indizien. Es sah so 
aus, als trüge sie die Reste eines Schafspelzmantels.

»Am Grund dieses Sees ist vermutlich sehr wenig Sauer-
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stoff«, sagte der Kriminaltechniker. »Vielleicht gar keiner. 
Die Verwesung geht dann unglaublich langsam vor sich, die 
Sedimente sind wie ein Gefrierschrank. Sie liegt hier sicher 
schon seit vielen Jahren.«

»Nein, sie ist von der Strömung mitgerissen worden«, sagte 
Petter Bruvik, als es dunkel geworden war.

Tommy dachte, dass er die beiden Zivilisten längst vom 
Fundort hätte verweisen müssen, aber besonders der Bauer 
wirkte wacher als so mancher Polizist.

»Warum glauben Sie das?«, fragte Tommy.
»Zum einen glaube ich nicht, dass sie hier an dieser In-

sel abgelegt worden ist, das nehmen Sie doch auch nicht 
an. Dafür ist es hier viel zu offen. Schlimmstenfalls könnte 
man sogar von der Straße oder vom Hof da drüben gesehen 
werden, auch wenn beide weit weg sind. Zum anderen muss 
sie mit Steinen oder einem Bleigewicht beschwert gewesen 
sein, sonst wäre sie längst an die Oberfläche gekommen. Ich 
nehme an, dass sie irgendwo am Nordende des Sees versenkt 
worden ist. Ihre Kleider haben sich aufgelöst, das Tau hat 
sich gelockert und mit jedem Jahr, das vergangen ist, ist sie 
ein bisschen weiter in Richtung Seeausfluss getrieben.«

»Mag sein«, sagte Tommy. Der Mann war nicht dumm.
»Steine in den Taschen«, sagte der Kriminaltechniker. »Auf 

jeden Fall in denen, die noch übrig sind.« Er hatte sich vor 
den Überresten hingekniet, einen Atemschutz angelegt und 
hielt eine Taschenlampe in der linken Hand. Es war ein 
Wunder, dass er sich nicht erbrach, andererseits hatte er viel 
Erfahrung und gehörte wohl eher zu den Typen, die in einer 
solchen Situation auch noch ein Sandwich essen konnten.

»Ich kann Ihnen zeigen, wo ich sie versenkt hätte«, sagte 
Petter Bruvik.

Tommy fuhr mit Bruvik zurück an Land. Er saß im Bug 
und betrachtete die hell erleuchtete Insel mitten im See. Die 
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Leiche der Frau musste bis zum nächsten Tag dort bleiben. 
Legten sie sie ins Boot, bestand die Gefahr, dass der Leich-
nam noch weiter Schaden nahm. Im schlimmsten Fall fiel 
das Skelett komplett auseinander.

Petter Bruvik fuhr mit Tommy über die am See entlang füh-
rende Straße nach Norden.

Ein paar Zigeunerwohnwagen standen auf einem Rast-
platz. Vereinzelte Häuser und zwei Bauernhöfe waren das 
Einzige, was Tommy an der kurvigen Straße erkennen konn-
te.

Nach zwei engen Kurven sagte Petter Bruvik: »Das hier ist 
mein Hof.« Er zeigte nach links, aber Tommy konnte nichts 
erkennen. Bruvik bremste kurz darauf und fuhr von der Stra-
ße auf eine Wiese. In der Nähe war ein Hügel zu sehen, der 
Tommy an alte Wikingergräber erinnerte.

Links der Straße war der Hang mit Wald bewachsen, aber 
auf der Seite, auf der sie standen, waren in allen Richtungen 
Felder und Wiesen. Sie gingen wenige Minuten an einem 
Kornfeld entlang, bis sie zu ein paar Bäumen auf der anderen 
Seite des Feldes kamen. Kurz darauf waren sie am Seeufer.

Petter Bruvik ging bis nach unten ans Wasser.
Der See vor ihm badete in magischem Licht. Eine Mi-

schung aus Tag und Nacht, wie man sie nur im Norden 
fand, sodass man sich fragen konnte, ob man wach war oder 
träumte, dachte Tommy. Nicht ein Laut war zu hören, sogar 
die Baumkronen über ihnen schwiegen.

»Ein ganz besonderer Ort«, sagte Petter Bruvik leise.
Tommy konnte ihm nur recht geben.
Das gegenüberliegende Seeufer schien steiler und ganz von 

Wald bewachsen zu sein.
Der See selbst war an dieser Stelle recht schmal, ein Sund 

umrahmt von Hügeln. Nirgendwo war Licht zu sehen.
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»Wenn sie im Winter versenkt worden ist, hätte der Täter 
über das Eis in die Seemitte gehen und ein Loch bohren kön-
nen. Das wäre im Laufe der Nacht dann wieder zugefroren.«

Sie standen eine Weile schweigend da.
Tommy dachte an den Schaffellmantel, den die Frau ge-

tragen hatte. So etwas war schon lange außer Mode. Zuletzt 
trug man das wohl in den Siebzigern oder frühen Acht-
zigern. Und waren diese Mäntel damals nicht auch sehr teuer 
gewesen?

Er glaubte sich daran zu erinnern, dass seine Mutter 
manchmal erwogen hatte, sich einen solchen Mantel zu kau-
fen, aber nie genug Geld dafür gehabt hatte.

»Ist hier am See viel Verkehr?«, fragte er.
»Jetzt ja. Früher war das aber weniger. An Tagen wie die-

sem verging gerne mal eine halbe Stunde zwischen den ein-
zelnen Autos. Auf der großen Straße sind wir damals Fahr-
rad gefahren. Und wir konnten lange fahren, bis da mal ein 
Auto kam. Selbst im Sommer. Im Winter war es wie auf dem 
Mond. Komplett menschenleer.«

»Der perfekte Ort für Landstreicher«, sagte Tommy.
»Es gab damals schon ein paar seltsame Gestalten. Leute 

wie mein Mieter jetzt«, sagte Petter Bruvik.
Tommy schüttelte den Kopf. Er versuchte einen Schwarm 

Mücken zu vertreiben und trat einen Schritt zur Seite, mit 
geringem Erfolg.

»Was meinen Sie mit früher und mit den seltsamen Ge-
stalten?«

»Na, die Siebziger oder Achtziger. Damals waren hier im-
mer wieder Osteuropäer. Bulgaren, Tschechen, Polen, Russen. 
Ich weiß echt nicht, was die hier wollten, aber die hatten was 
Merkwürdiges an sich. Sie haben im See geangelt oder so 
getan, als würden sie das tun. Manchmal waren sie sogar im 
Winter hier. Mein Vater hat im Auftrag der Polizei die Au-
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tokennzeichen notiert. Osteuropäische Diplomatenfahrzeu-
ge brauchten eine Sondergenehmigung, um mehr als dreißig 
Kilometer aus Oslo herauszufahren. Der See hier liegt direkt 
an der Grenze. Wir hielten das für ungefährlich, aber ver-
mutlich haben die die Radarstation oben am Bindingsvann 
abgehört oder den Einflug der Militärmaschinen aus dem 
Flugfeld Rygge beobachtet. Solange sie das Getreide nicht 
kaputtmachten, war das für meinen Vater aber alles okay.«

Tommy schnitt eine Grimasse. Ein merkwürdiger Typ, 
dachte er.

»Einmal –  ich war damals noch ein Kind  – war ich mit 
einem Freund und einem der Hunde in einer kalten Früh-
lingsnacht draußen. Da haben wir mitten im Wald ein sow-
jetisches Auto gesehen, ich glaube jedenfalls, dass es aus der 
Sowjetunion war. Auf jeden Fall war es ein Wolga. Neben 
dem Auto stand ein Mann mit Mütze und rauchte. Die Glut 
seiner Zigarette sehe ich noch immer vor mir.« Bruvik zeigte 
zur anderen Seite der großen Straße hinüber, wo sich die 
Silhouette der Berge scharf im Mondlicht abzeichnete.

»In der Kurve da zweigt ein Waldweg nach links ab. Gar 
nicht weit von der Stelle, wo wir den Wagen geparkt haben.«

»Und was haben Sie gemacht, als Sie das Auto bemerkt 
haben?«

»Wir sind mit dem Hund so leise wie nur möglich wieder 
zurückgelaufen. Wir wollten ja nicht kaltgemacht werden. 
Ich dachte, wenn der Hund jetzt bellt, sind wir alle tot.«

»Wohin führt die Straße da?«, fragte Tommy und streckte 
den Arm nach Süden aus.

»Die Straße gabelt sich am Ende des Sees. In der einen 
Richtung kommt man bis nach Stockholm, folgt man der 
anderen, geht’s entweder zurück nach Oslo oder Richtung 
Südwesten nach Son oder Moss und von dort über die E6 
nach Göteborg.«



24

»Wie weit ist es bis Moss?«, fragte Tommy. »Und Son?«
»Fünfundvierzig Minuten sind das sicher, nach Son etwas 

weniger«, sagte der Bauer mit einem Nicken. »Ja, diese Ge-
gend ist wirklich perfekt für Landstreicher und Vagabunden, 
wenn Sie daran denken.«

Mit anderen Worten ein perfekter Ort, um jemanden zu 
töten, dachte Tommy. Oder um eine Leiche zu entsorgen.

Januar 1987 
Oslo

4

J an Amundsen hatte ihm einen Schal um Kopf und Augen 
gewickelt, sodass er nicht sehen konnte, wohin sie fuhren. 

Die einzigen Sinnesorgane, die Arvid Storholt noch zur Ver-
fügung standen, waren die Ohren, aber die halfen ihm nicht 
sonderlich, sich zu orientieren. Er hörte nur das Rollen der 
Reifen auf dem gefrorenen Boden.

Er hatte versucht, nachzuvollziehen, wohin sie fuhren, 
hatte dieses Unterfangen aber irgendwann aufgeben müs-
sen. Nach rechts, nach links, das spielte doch alles keine 
Rolle mehr. Stattdessen hätte er zählen sollen, um die Zeit 
zu messen, aber auch das hatte vermutlich keinen Zweck. 
Dabei war er sich sicher, dass sie noch immer unten in der 
Stadt waren und nicht aufs Land oder gar auf eine Auto-
bahn gefahren waren.

Er murmelte die Worte vor sich hin: Eine einzige Chance, 
auf freien Fuß gesetzt zu werden.

Er glaubte, zu wissen, was er dafür tun sollte, und das konn-
te er nicht tun.
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Als der Wagen anhielt, hatte er das Gefühl, als wären sie 
die letzte Viertelstunde im Kreis gefahren.

Er wurde vom Auto weg geführt. Dem Geräusch nach zu 
urteilen, das seine Schuhe auf dem Schnee machten, musste 
es fünfzehn Grad minus sein, mindestens. Er stolperte über 
etwas, das er für eine Bordsteinkante hielt, bevor er durch 
eine Tür in einen warmen Raum geschoben wurde. Dann 
ging es über eine Treppe nach unten, einen Flur entlang und 
von dort noch weiter nach unten.

Zu guter Letzt wurde er auf einen Stuhl gedrückt, wo er – 
den Schal noch immer vor den Augen – sitzen blieb. Seine 
Schultern und beide Arme schmerzten. Er verstand nicht, war-
um sie ihm wie einem Mörder Handschellen angelegt hatten.

Nach ein paar Minuten hörte er, dass links vor ihm eine 
Tür geöffnet wurde.

Zwei Hände nahmen ihm mit schnellen Bewegungen den 
Schal ab.

Arvid Storholt sah in die blauen Augen von Jan Amundsen. 
Für einen Moment sah es so aus, als mäßen die beiden ihre 
Kräfte, ein wortloser Kampf, den einer der beiden gewinnen 
sollte. Oder nein, dachte Storholt, den sie beide möglicher-
weise verlieren würden.

Amundsen nickte dem Polizeibeamten neben sich zu. Es 
war im wahrsten Sinne des Wortes eine Befreiung, als dieser 
ihm die Handschellen abnahm.

Er wurde weiter in einen kleinen Kellerraum geführt, der 
ihn an die Szenerie eines Films erinnerte, den er einmal ge-
sehen hatte. Mitten im Raum stand ein Schreibtisch, hinter 
dem ein Mann saß. Rechter Hand stand ein Paravent, wie 
man sie in Krankenhäusern nutzte, um in Mehrbettzimmern 
ein Minimum an Privatsphäre sicherzustellen. Auf dem ein-
fachen Stahlrohrstuhl, der vor dem Schreibtisch stand, lagen 
eine Fingerklammer und vier Elektroden. Arvid Storholt 



26

folgte den dünnen Leitungen, die von den Sensoren über 
den Boden bis zum Paravent führten. Der Mann hinter dem 
Schreibtisch stand auf und begegnete seinem Blick.

Er trat ein paar Schritte vor und ergriff Storholts ver-
schwitzte Hand.

Verdammt, dachte er. Wenn er auf irgendetwas nicht vor-
bereitet war, dann auf einen Lügendetektortest. Sascha hat-
te ihm erzählt, dass die CIA in den letzten Jahren immer 
häufiger darauf zurückgriff. Dabei erkannten diese Geräte in 
Wahrheit keine Lügen, sondern maßen lediglich Puls, Blut-
druck und Schweißaktivität, um so das Stressniveau effektiv 
zu bestimmen. Was hatte Sascha sonst noch gesagt?

Ja, dass eine Person, die sich an zu viele Details erinnerte 
und eine zu umständliche Erklärung vorbrachte, immer log. 
Daran musste er denken. An verdammt vieles musste er den-
ken.

»Das Ganze ist natürlich vollkommen freiwillig«, sagte 
der Mann ohne Namen. Storholt ließ seine Hand los und 
sah erst jetzt den goldenen Ring mit dem Pentagramm auf 
schwarzem Grund, den der Mann am Ringfinger trug. Der 
Walkürenring der Marineschule. Das Gesicht des Mannes 
hatte rote Flecken, sein Atem ging flach, als hätte er eine 
halbe Flasche Mundwasser geleert, um den Alkoholgeruch 
zu verbergen.

»So freiwillig, dass ich morgen früh nicht wieder ins Ge-
fängnis muss?«

Der namenlose Mann rang sich ein Lächeln ab und gab 
Storholt zu verstehen, dass er auf dem Stuhl Platz nehmen 
sollte.

Ein junger Mann kam hinter dem Paravent zum Vor-
schein. Er entfernte die Sensoren, die auf dem Stuhl lagen, 
und machte mit der Hand eine einladende Geste, als handel-
te es sich wirklich nur um einen Friseurbesuch.
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Arvid Storholt dachte, dass seine Passivität als Einwil-
ligung gedeutet wurde, und der junge Mann –  er war tat-
sächlich Amerikaner – bat ihn, den Pullover auszuziehen und 
sein Hemd zu öffnen.

Nach ein paar Minuten hatte der Amerikaner Storholts 
Brust rasiert, die Elektroden platziert und ihm einen Gürtel 
um die Hüfte gebunden.

Der Mann mit dem Ring setzte sich wieder hinter den 
Schreibtisch und schaltete eine kräftige Leselampe ein. Dann 
wurde die Deckenlampe ausgeschaltet. Jan Amundsen trat 
neben Storholt; er drehte den Schirm der Leselampe so, dass 
sie Storholt direkt ins Gesicht schien, sodass dieser nichts 
mehr sah.

»Sind Sie bereit?«, fragte Jan Amundsen irgendwo hinter 
der Lampe.

»So bereit wie Frankenstein«, sagte Storholt. »So sehe ich 
jetzt doch wohl aus, oder?«

Keiner im Raum reagierte auf seinen Witz. Storholt dachte, 
dass Humorlosigkeit ein Kriterium für die Rekrutierung zum 
Geheimdienst sein musste. Und ein niedriger Ruhepuls. Er 
selbst spürte es in seinen Ohren sausen, sein Puls hämmerte, 
als liefe er den letzten Kilometer des New-York-Marathons.

»Nehmen Sie sich Zeit«, sagte Jan Amundsen. »Wenn Sie 
bei etwas unsicher sind oder sich nicht mehr richtig erinnern, 
sagen Sie es einfach.«

Storholt nickte und schluckte ein paarmal. Es schien im 
ganzen Raum nichts zu trinken zu geben und er wollte keine 
Schwäche zeigen und um ein Glas Wasser bitten.

»Wir fangen dann an, wenn Ihr Puls wieder auf einem 
normalen Niveau ist«, sagte Jan Amundsen.

Storholt atmete tief durch und schloss die Augen. Er sah 
sich selbst in Fornebu, umgeben von Menschen, die an ihm 
vorbeieilten, spürte, wie sein Blick sich in Amundsens ver-
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hakte, wie Amundsen die Lippen bewegte und die Worte 
nur in Bruchstücken und mit Riesenverzögerung zu ihm 
vordrangen, gemischt mit den Aufrufen für den nächsten 
Flug nach Tromsø. »Abteilungsleiter Arvid Storholt? Kommen 
Sie bitte mit uns. Gegen Sie besteht Verdacht der Spionage für 
die Sowjetunion.« Das Gefühl, dass das alles nicht wahr sein 
konnte, war so überwältigend gewesen, dass er einen Schritt 
zur Seite hatte machen müssen, um nicht das Gleichgewicht 
zu verlieren.

»Wir können genauso gut jetzt anfangen«, sagte Storholt. 
»Es ist Ihnen doch wohl klar, dass ich hier keinen Ruhepuls 
kriegen werde?«

»Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen«, sagte Amundsen. 
»Wir erkennen natürlich an, dass die Situation für Sie nicht 
leicht ist.«

»Fangen Sie einfach an«, sagte Storholt.
»Sagt Ihnen der Name Christel Heinze etwas?«, fragte der 

Mann mit dem Walkürenring ohne jede Einleitung.
Arvid Storholt war vollkommen überrumpelt. Er hatte 

erwartet, dass sie mit ein paar einfachen Kontrollfragen be-
gännen, oder mit irgendeiner Behauptung, aber sie schienen 
wenig Zeit zu haben. Sie hatten nur ein paar Stunden, bis er 
dem Haftrichter vorgeführt werden musste. Storholt fragte 
sich, wie er die Tatsache, dass sie unter Zeitdruck standen, 
zu seinem Vorteil nutzen konnte, aber sein Hirn wollte nicht 
mitarbeiten. Stattdessen spürte er, wie müde er war, wie grell 
die Lampe ihm ins Gesicht leuchtete und wie sehr er fror. 
Er starrte einen Augenblick nach unten und bemerkte, dass 
seine Brustwarzen steif geworden waren.

»Antworten Sie«, forderte der Mann. »Sagt Ihnen der 
Name Christel Heinze etwas?«

Storholt verspürte einen unbändigen Drang, sich die 
Klammer vom rechten Zeigefinger zu reißen, den Gürtel 
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vom Leib und die vier Elektroden von der Brust, aber es ge-
lang ihm, sich zusammenzureißen.

»Ja.«
»Margaret Meyer?«
»Nein.«
Er hätte seinen rechten Arm gegeben, um die Ausschläge 

des Polygraphen zu sehen, dabei tat er nur, was Sascha ihm 
gesagt hatte. Er antwortete mit betont ruhiger Stimme und 
versuchte, eine Art innere Ruhe aufzubauen. Wurde es zu 
schlimm, konnte er die Antwort ja auch verweigern.

»Bjørn?«, fragte der Mann mit dem Ring. »Sagt Ihnen der 
Name auch etwas? Oder Bjørnen – ›der Bär‹?«

Arvid Storholt spürte, dass es ihm, wie immer, wenn er 
nervös wurde, die Kehle zuschnürte. Dass er an den Hand-
flächen schwitzte, begleitete ihn schon seit seiner Kindheit, 
aber er konnte jetzt ja nicht sagen, dass das normal sei.

»Der Bär?«, fragte nun auch Amundsen.
Storholt schüttelte den Kopf und versuchte, ein Lächeln zu 

unterdrücken. »Was soll damit gemeint sein?«
Es machte den Eindruck, als müssten weder der Amerika-

ner noch der Mann mit dem Walkürenring oder Amundsen 
auf den Zeiger schauen, der hinter dem Paravent ausschlug.

»Kommen wir zurück zu Christel Heinze, hat Maximow 
jemals über sie geredet?«

»Nein.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja.«
»Wie haben Sie sich kennengelernt?«
»Wir waren beide Mitglieder der sozialdemokratischen 

Studentenvereinigung, Arbeiderpartiets Studentlag. Ich habe 
sie bei einem Sommerkurs unterrichtet. Das muss 1974 gewe-
sen sein, glaube ich. Da sind wir uns das erste Mal begegnet.«

»Hatten Sie eine sexuelle Beziehung?«
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»Was hat das mit der Sache zu tun?«
»Sie haben die Frage nicht beantwortet.«
»Warum soll ich sie beantworten?«
Jan Amundsen trat aus dem Dunkel und stellte sich vor die 

Leselampe.
»Antworten Sie einfach.«
»Nein, wir hatten keinen Sex. Wir waren kein Liebespaar.«
»Aber Sie waren in sie verliebt?«
»Nein.«
»Wissen Sie, wo sie sich zurzeit aufhält?«
»Nein.«
»Ist sie noch am Leben?«
»Das weiß ich nicht.«
»Haben Sie heute noch Kontakt zu ihr?«
Storholt antwortete nicht.
Amundsen blieb unmittelbar vor ihm stehen.
»Glauben Sie, dass sie als Agentin für uns gearbeitet hat?«, 

fragte der namenlose Mann hinter dem Schreibtisch.
Arvid Storholt gab sich alle Mühe, damit sein Mund ihm 

gehorchte.
Was sollte er antworten? Ja? Keine Ahnung?
»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er schließlich.
»Haben Sie sie getötet, Storholt?«
»Mein Gott, nein!«
Es wurde still im Raum.
»Ich frage Sie noch einmal. Worauf wollen Sie hinaus?«
»Sie wissen, was wir wollen. Codename Bär«, sagte der na-

menlose Mann. »Medwedew. Ich bin mir sicher, dass Sie das 
wissen.«

Storholt schloss die Augen. Er hörte ein Sturmfeuerzeug 
klicken, er roch erst das Benzin und dann den Zigaretten-
rauch.

»Erzählen Sie mir vom Bären. Oder von Bjørn. Christel 
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Heinze hatte ein Verhältnis mit einem Mann namens Bjørn«, 
sagte Jan Amundsen. »Hat sie jemals mit Ihnen über diesen 
Mann gesprochen?«

Storholt antwortete nicht. Er öffnete die Augen, blieb aber 
still sitzen und schüttelte den Kopf.

»Ist Bjørn der Bär? Storholt?«
Jan Amundsen hatte sich vor ihm hingekniet, die angezün-

dete Zigarette in der rechten Hand, und sah Storholt mit 
aufgesetzt mitfühlender Miene an, als wollte er ihn trösten. 
Langsam entfernte er die vier Elektroden, die Storholt auf 
der Brust hatte. Storholt senkte den Blick und starrte auf die 
vier rasierten, hellrosa Felder. Dann nahm Amundsen ihm 
die Fingerklammer ab.

»Es hat keinen Zweck«, sagte Amundsen in den Raum 
hinein. Seine Stimme klang freundlich, als hätte er bereits 
erkannt, dass Arvid Storholt wie ein normaler Mensch an-
gesprochen werden wollte. »Sie werden von diesem Zeugs 
nur nervös, oder?«

Storholt nickte heftig. Er knöpfte sich sein Hemd zu, fror 
aber noch immer.

»Hat Christel Heinze den Bären rekrutiert?«
»Nein«, antwortete Storholt unmittelbar. »Warum sollte sie 

das tun? Sie war ein Flüchtling. War vor ihrer Familie davon-
gelaufen.«

Erst eine Sekunde später erkannte er, welch schwerwiegen-
den Fehler er gemacht hatte.

»Erzählen Sie uns von dem Bären, und wir tun alles, was in 
unserer Macht steht, um Ihnen zu helfen«, sagte Amundsen.


